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I. KAPITEL 
 

1920 
 

Das Waldmädchen 
 
Am 11. April 1920 um vier Uhr früh freute sich das 
Försterehepaar Heinrich und Maria Frauendorfer in Frauenstein, 
Oberösterreich, über die Geburt einer Tochter. Gleich am 
nächsten Tag wurde das Mädchen in der Dorfkirche auf den 
Namen Maria Helene römisch-katholisch getauft. Die Eltern 
hatten erst ein Jahr zuvor geheiratet und das Forsthaus im 
Effertsbachtal bezogen. Heinrich Frauendorfer (1888-1970) 
stammte aus der rund vierzig Kilometer entfernten Bezirksstadt 
Steyr. Er hatte die berühmte Forstschule im böhmischen 
Budweis absolviert, dann den dreijährigen Dienst in der k.u.k. 
Armee abgeleistet und schliesslich vier Jahre an den 
Weltkriegsfronten in Russland und Südtirol gedient. Seine Frau 
Maria (1891-1974), geborene Leitner, war die Tochter eines 
Försters in St. Ulrich bei Steyr, der auch eine grössere 
Viehwirtschaft betrieb. 
Nach dem Besuch einer Hauswirtschaftsschule in 
Niederösterreich sollte die junge Maria Leitner nach dem Willen 
des Vaters auf dem elterlichen Hof den Haushalt führen. Sie 
weigerte sich jedoch und trat auf Vermittlung von Bekannten 
als Kammerzofe in den Dienst einer Gräfin Colloredo, die sie 
auf ausgedehnten Reisen nach Frankreich und Italien begleitete. 
Mit Kriegsausbruch 1914 begann sie in der »Steyr«-Waffenfabrik 
zu arbeiten. 
Das Effertsbachtal, in dem sich das junge Ehepaar ein Jahr 
nach Kriegsende ansiedelte, erstreckt sich am Fusse des 
Sengsengebirges in fünfhundert Metern Höhe, eine halbe Stunde 



Fussmarsch vom winzigen Wallfahrtsort Frauenstein entfernt, 
dessen Kirche für ihre gotische Schutzmantelmadonna bekannt 
ist. Es ist ein enges Tal, in das von November bis März kein 
Sonnenstrahl fällt. Das Gebiet im südöstlichen Oberösterreich, 
nahe der Gabelung von Steyr- und Kremstal, gehört zur nur 
verstreut besiedelten Gemeinde Molln, die seit Jahrhunderten 
für ihre Maultrommeln berühmt ist. Das Steyrtal liegt am 
Rand der sogenannten Eisenwurzen, einer traditionsreichen 
Region, die bis ins Niederösterreichische reicht und die historisch 
von der Eisenverarbeitung geprägt ist, von Hammerherren, 
Messer-, Nagel- und Sensenschmieden. 
Der zweite Reichtum der abgeschiedenen Gegend lag und 
liegt im Wald. Die riesigen Forstgebiete gehörten bis 1938 zur 
Herrschaft Steyr, die im I7. Jahrhundert aus dem Besitz des 
Landesfürsten in den des Reichsgrafen Lamberg übergegangen 
war. Schon damals repräsentierte der Förster in Effertsbach die 
Obrigkeit, die ihm anlässlich der Übernahme im Jahr 1655 einen 
Verhaltenskodex auferlegte: »ERSTLICH UND IN VOR ALLEN 
DINGEN SOLLE DER VORSTER ALLDA SICH EINES 
GOTTESFÜRCHTIG NICHTERN EHRBAREN UND BIEDER- 
MÄNNLICHEN LEBENS BEFLEISSIGEN.«  
 
Abgesehen von der pflichtgetreuen Pflege des Besitzes, solle er 
»IN SEINEM EIGENEN HAUSWESEN DEN SEINEN ALS 
EIN GUTER WÜRTH UND SORGFÄLTIGER HAUSVATER 
TREULICH VORSTEHEN« und die» LASTER ALS: 
SCHELTEN, GOTTES LÄSTERN, FLURCHEN, 
FREVEREY, GREINEREI, SCHLAGEN UND RAUFEN, 
BRUDERZWIST, DIE HUREREY, FRESSEN UND SAUFEN 
AUFS BESTE VERHÜTEN«. 
 
 
 
 
 
 
 



Wäre es kein genanalytischer Unsinn, so könnte man sagen, 
dass der kleinen Maria Helene Frauendorfer Wald und Flur 
geradezu im Blut lagen. »In dieser Familie gibt es seit 
Generationen nur Förster, Jäger und Verwalter und in grauer. 
Vorzeit einen wilden Landvogt«, heisst es in Marlen Haushofers 
autobiographischem Kindheitsroman Himmel, der nirgendwo 
endet (1966) über »Mamas väterliche Verwandtschaft«. 
Tatsächlich war in der Linie der Leitner oder Leuthner schon der 
Ururgrossvater Förster und der Urgrossvater Jäger in Pichl bei 
Weyer. Die mütterlichen Vorfahren der Maria Leitner betrieben 
Weinbau in Spitz an der Donau. Heinrich Frauendorfers 
Vater Josef (1844-1907) diente dem Grafen Lamberg als 
Schlossgärtner in Steyr. Er taucht in den der kleinen Meta 
zugeschriebenen Erinnerungen als geradezu mythische Figur auf: 
 
»( ... ) und endlich laufen alle Gespräche zurück in jene ferne 
Zeit, in den alten Schlosspark, in dem der Grossvater 
Gärtner gewesen ist. Zurück zu den riesigen Bäumen, dem 
Teich mit den Goldfischen und zurück zu den Abenden, an 
denen der Grossvater ihnen Jules Verne vorgelesen hat. Meta 
spürt, dass sie alle Heimweh haben, und sie ist stolz auf 
ihren Grossvater, den sie nur von Bildern kennt. Er ist bestimmt 
der schönste Grossvater der Welt. Wie wohl ihr die 
Zärtlichkeit tut, mit der die Onkel von ihm reden. (... ) Ein 
grosser Zauberer ist der Grossvater. Alle hängen sie an seinen 
graublauen Augen und lauschen der tiefen Stimme, die 
so wunderbare Geschichten erzählt; zwanzigtausend Meilen 
unter dem Meer. 
 


